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Mn letzez Platz muß nicht immer durch ein Denkmal undein leere» Knopfloch nicht stet» durch «in Ordensband geziertwerden.
»

Kommandiere dein« Armeen und du wirst wahrscheinlicheinen Sieg erringen ; kommandiere dein« Künstler und die Kunstwird ganz sicher eine Niederlage erleiden.
»

Latz deine Zunge nicht loser fitzen als dein Schwert l Tin
gesprochene » Wort kann man niemal » wieder in die Scheide
stecken.

Gei nicht schwach, aber auch nicht groß ! Di« Welt läßt
sich gar nicht von der Schwäche , nur mit Zähneknirschen vonder Größe, doch ohne Widerspruch von der Mittelmäßigkeit
regieren .

Mißtraue den Höflingen k Ihr « Neigung geht immer aufeinen Kartenkönig , mit dem fie spielen möchten .

T» ist kindisch, den Strom der Zeit aufhalten zu wollen,indem man Gand und Steine hineinschüttet, aber e» ist großund verdienstvoll, ihm «in tiefere» Bett zu geben , daß dir
Schiffe der Zukunft darauf fahren können.

»
Die Menschen wollen Freiheit haben, sei e» auch nur die

Freiheit , innerhalb ihre» Käfig» machen zu dürfen , was ihnenbeliebt.
»

Gib dich nicht zu früh in Worten au » ; voreilige Worte sinddie schlimmsten Hemmschuhe für künftige Tate »».

Tritt dem Nachbar nicht unnötigerweise auf den Fühl Auchdie Böller haben ihre Hühneraugen .
•

Hüte dich vor allzuviel Festen ! Da gibt es Leute, die sichein Vergnügen daraus machen , dir Potemkinsche Dörfer zuzeigen.
»

Laß die Menschen reden und schreiben , wa» sie wollen. Mankann sie leicht dahin bringen , die Hand , aber nur sehr schwer,die Zunge still zu halten .
*

Wer klug ist , läßt zwar nie den Willen der Mehrheitaußer acht , sucht aber auch von den Gedanken der Minderheitzu lernen .

Auch heute noch ist es möglich , wie Harun al Raschid un-erkannt unter das Volk zu gehen. Lie» jeden Monat eineandere Zeitung !

Latz dir deine Zeitungen nie zerschneiden! ZerschnitteneZeitungen werden unverantwortlich redigiert .

Ein König habe keinen Freund ! Er kommt nie mit Men¬
schen zusammen , sondern nur mit MaSken..'

Georg Ruseler (Oldenburg ) in der „Frkf . Ztg ."

Fori !
Sei mir gegrüßt , rollender Eisenbahnwagen ,Du mit dem Herzen von Stahl !
Wirst du mich doch brausend von hinnen tragen ,Fort , immer fort aus der Qual .
Grausames Joch, das mich in Ketten gebogen ,
Unwürdig drückende Last,
Die mir das Mark aus den Knochen gesogen ;Bleibe mir tötlich verhaßt !
Fort , immer fort ! Leuchtend schon winkt der Morgen .Freiheit , o bleibe nicht fern !
Frei will ich sein, frei von Sklavensorgen .
Leuchte nur , glänzender Stern !

Literatur .
Von der „Neuen Zeit " ist das 40. Heft des 26. Jahrgangs

erschienen . Aus dem Inhalt des Heftes heben wir hervor : Aka-

i bernifche Stzateele. — Die amerikanische Krisis . Bon L. B . Bon-din iNewyork) . I . — Der sogenannte urchristliche KommnniS.muS. Ein historisch -kritisches Kapitel . Bon Dr . A . K ., Kandidatder Theologie. — Da» rechte Wort zur rechten Stunde . Von
Theres« Schlesinger. — Die Arbeiterbewegung in Bosnien undder Herzegowina. Bon W. Stepanek (Wien ). — LiterarischeRundschau : Adolf Braun , Die Tarifverträge und die deutschenGewerkschaften. Von Gustav Hoch, Hanau a . M . Emil Pouget ,Di « Gewerkschaft. Bon ad . br . Le Second Empire 1852—1870
par Albert Thomas . Von Ch . Rappoport . — Zeitschriftenschau . —
Bibliographie de» Sozialismus . Probenummern stehen jederzeitzur Verfügung .

Vom „Wahren Jacob " ist di« 14. Nummer des 25. Jahr¬gang» erschienen. Der Preis der 12 Seiten starken Nummer
ist 10 Pf .

Heinrich v. Kleist: Novellen. Die erste Serie der „Bücher de»
Deutschen Hause»" liegt abgeschlossen vor. Das glänzend«, sehr
geschickt und mit Geschmack geleitete Unternehmen braucht nurauf die bi» jetzt erschienenen 25 Bände hinzuweisen , um sein«
Berechtigung, seine Gediegenheit mit Qualität zu beweisen. Die
zweite Serie seht, wie die erste, mit einem ernsten , die gutenliterarischen Prinzipien der Sammlung beweisenden Bande ein :
Heinrich von Kleists Novellen. Vielleicht wird durch die Auf¬nahme in die „Bücher des Deutschen HauseS"

, die überall undin sehr hoher Auflage verbreitet sind , der Novellist Kleist sich die
Geltung verschaffen, die der Dramatiker — Gott sei» gedankt!— sich endlich errungen hat . Seine interessanten , fast immer
zum geheimnisvollen , nicht selten pathologischen hinneigendenStoffe , sein viel bewunderter , viel geschmähter Stil , dessen
prägnante Kürze und massive Anschaulichkeit den geborenen Dra¬
matiker in jeder Zeile verraten , machen Kleists Novellen zu den
fesselndsten und zugleich sonderbarsten Schöpfungen, die wir
kennen. Perlen wie „Michael KohlhaaS" und „Die Verlobungvon San Domingo "

( die Körner später dramatisch verwässerte !)
gehören zum eisernen Schatz unserer Literatur , die jeder gelesen
haben sollte. Hugo Steiner -Prag hat den hübschen Band , der
als erster das neue Gewand der 2. Serie zeigt, künstlerisch
illustriert .

F . Mirjam . „DaS Kätchen von Heilbronn "
. „Eine Prophe¬

zeiung auf das deutsche Reich "
. Preis brosch. 50 Pf . Verlag :

Friedrich Gutsch, Hofbuchhandlung in Karlsruhe .
Gustav Holzer, Professor an der Oberrealschule Heidelberg.

„Shakespeare im Lichte der neuesten Forschung"
. Preis brosch.60 Pf . Verlag : Friedrich Gutsch, Hofbuchhandlung in Karls¬

ruhe .
Der „Süddeutsche Postillon", von dem die Nr . 14 vorliegt ,knallt munter in die süßliche duftende Atmosphäre unserer lie¬

ben Welt . Die Nummer ist in allen unseren Buchhandlungen
für 10 Pf . zu haben.

Aus den Witzblättern.
„Meggendorfcr Blätter ".

In den HundStage«. Stammgast lzur Kellnerin , ihr den
leeren Maßkrug hinhaltend ) : „He , Nanni , was iS denn, dreimal
Hab' i jetzt scho' an d ' Tischglock'n g'schlagen . Kennen S ' denn
dös Notsignal net " ?

Vorhalt . Chef (zum Buchhalter ) : „WaS, vierzehn Tagewollen Sie Urlaub , um in die Sommerfrische zu gehn, wo Sie
fast '» ganze Jahr bei Ihrem Pulte das Fenster offen haben ? "

*

Ausgleich. Kunde : „ Furchtbar still ist die Dame , mit der
ich mich da verloben soll ! " — Heiratsvermittler : „ Schadet
nichts, desto mehr redet die Mutter !"

*

Sommerwetter . Tourist (zum Wirt ) : „Bor vierzehn Tagenwar ich hier , da hat es geregnet . . . und heute bin ich da, da
regnet eS schon wieder ! " — Wirt : „O bitte , das ist noch der -
selbe Regen !"

Unwiderstehlicher Zwang . „Wenn ich Ihnen nun einen Kuß
stehle , würden Sie mich verklagen, Fräulein Amanda ? " —
„Nein ; Sie würden ja doch freigesprochen!"

Durchschaut. Baron : „Kann man Ihnen « twäS anvertrauen .Johann ? " — Diener : „ Wieviel brauchen'- denn , Herr Baron ?"

Ufflerlwltungsblatt zum UolU$lreuna.
lh . 54. _ Karlsruhe, Montag den 6. Zull \m . rr. Jahrgang

"

Die drei Schossele.
Bon Richard Wagner .

Ob der heiße Sommer des Jahre » 1893 , ob der blaue
Himmel über dem Bodensee, ob seine zweiundzwanziglenzigeJugend oder ob alle drei zusammen die Schuld davon trugen ,daß mein Freund und Kollege Emil Schnäbele so verliebter Na¬tur war , kann ich nicht mehr entscheiden . Jedenfalls verliebtwar er immer und seine Dienststelle am „postlagernden Schalter "
in Konstanz gab ihm nur zu häufig Gelegenheit , seine innere
Verliebtheit in die äußere Tat umzusetzen, wobei er weder
wühlerisch zu Worte ging noch irgend eine Neigung zu soliderStandhaftigkeit an den Tag legte.

Die ihm gewissermaßen dienstlich gebotenen Gelegenheitengenügten ihm aber nicht einmal , er benutzte auch noch ander «Quellen , um nach schönen oder, was für ihn die Hauptsache war ,entgegenkommenden Mädchen zu forschen . So hatte er von einem
Einjährigen der Hundertvierzehner , der auf einem Patrouillen ,
gang in den abgelegenen und einsamen Nheingarten gekommenwar , in Erfahrung gebracht, daß dort ein wunderhübsches und
sehr liebes junges Ding die Gäste bediene. Am nächsten freienNachmittage stand natürlich der Rheingarten auf Emils Aus¬
flugsprogramm . Da er mich für eine phlegmatische Natur hielt ,die ihm seine Eroberungspläne nicht durchkreuzen würde , wurde
ich in das Programm eingeweiht und auf die erste Rekognos¬zierung des Terrains mitgenommen.

Der Weg am rechten Rheinufer war sehr sonnig, sehr staubigund herzlich langweilig , dafür aber war der Rheingarten um
so schattiger und kühler. Und richtig — da kam auch das
Schossele und fragte nach unserem Begehr. Der rote Seewein
ließ sich trinken , doch das angeblich so hübsche und junge Schosselehätte mir nicht gefallen können . Der Einjährige mußte einen
sonderbaren Geschmack haben, auch schien mir das junge Dingnichts weniger als jung , sondern vielmehr in den besten Jahren ,tn der Nähe de» Schwabenalters , zu sein. Emil war aber
offenbar ganz zufrieden mit unserem RekognoszierungSgang.

„Na Schossele , wie geht'» , wie steht 's , wa» macht der
Schatz ? "

„ „Ja , woher wissen denn jetzt Sie , daß i Schossele heiß ' ? ""
„O , schöne Mädele sind überall bekannt.

" So ging die
Unterhaltung weiter . Schossele war zuerst etwas verdutzt über
die Emilschen Liebenswürdigkeiten, wurde aber immer zutrau ,
licher und glückstrahlender, was bei Emils Liebeswerbungeneine immer unzweideutiger werdende Knolligkeit hervortretenließ , die aber in ihrer frischen - Ländlichkeit das aus einem
Schwarzwalddorf stammende Schossele nicht zurückzustoßen , son¬dern im Gegenteil recht heimatlich zu berühren schien.

Um der schrecklichen Süßholzraspelei aus dem Wege zu gehen,ließ ich die beiden in der lauschig versteckten Wildweinlaubeallein und ging an dem Rheinufer des ausgedehnten Gartens
auf und ab, von dem man eine hübsche Aussicht auf Gottliebenmit der Drachenburg hatte . DaS wäre ein dankenswerter Vor-
Wurf für einen Landschaftsmaler gewesen, gerade jetzt, wo ein
weibliche » Wesen, barfuß , in kurzem blauem Rock , rotem Leib-
chen und schimmernden Hemdärmeln , den Heurechen auf der
Schulter , langsam in einem alten , morschen Nachen über den
sanft gleitenden Strom herüberfuhr . Und das weibliche Wesenfuhr wirklich herüber und stand bald al » ein etwa siebzehn¬jähriges , überaus anmutiges mit zwei prächtigen dunklen Zöpfen
geschmücktes , frisches , rotbäckiges Mädchen vor mir .

„ Ja , was willst jetzt du hier , Mädele ?"
„ No, i bin doch die Tochter vom Wirt , 'S Schossele . Sind »

vielleicht ein Gast ? Soll i Ihnen ein Gitterle Roten bringen ? "
ES war wirklich das Schossele und der Einjährige hatte rechtgehabt. Man konnte sich kaum ein schöneres Mädchen denken .Die ländliche Einfalt und das mehr als leichte Kostüm verliehenihm dazu noch einen ganz besonderen Reiz. Ich erfuhr , daßdas andere bei Emil sitzende Schossele de? echten SchosseleSTante und Patin fei , eine Witwe stark in den dreißig , dir gernewieder einen Mann gehabt hätte . Um meinen Freund Emil nicht

in seiner gemütlichen Unterhaltung zu stören, schlich sich Schosseleunbemerkt in» Hau » und brachte mir , jetzt in einem sauberenHauskleidchen, den Wein an ein verschwiegene » Plätzchen , woich mit dem harmlosen , unschuldigen Mädchen ein allerliebstesViertelstündchen in allen Ehren verplauderte .Als Emil sich nach mir umsah, oder vielmehr umrief , umden Heimweg anzutreten , nahm ich herzlichen Abschied vonSchossele und Emil hatte es gar nicht bemerkt, daß er stattdes jungen Schossele das alte Schossele erwischt hatte . Da»alte Schossele war denn auch seinen Liebenswürdigkeiten so ent¬zückt cntgegengekommen, daß von dem jungen Schossele über-Haupt nicht die Rede gewesen war . Ich hörte noch, wie Emil demalten Schossele versprechen mußte , recht bald wieder zu kommenund auch recht viele Gäste mitzubringen , damit das Geschäftbesser gehe ; denn der abgelegene Rheingarten erfreute sich na-türlich nur einer sehr, sehr mäßigen Frequenz .Auf dem Heimwege kannten Emils Entzücken keine Grenzen .Auf meine Einwendung , daß aber sein Schossele eigentlich nichtmehr so jung ausgcsehen habe und nach meiner Meinung einetwas frischeres Gesicht haben dürfte , meinte er nur in rühren ,der Zufriedenheit , da» Schossele sei gerade im zartesten Alter undaufs Gesicht käme es bei den Weibern nicht an . Eine Entdeckung,die mich denn doch etwas überraschte, da ich wenigstens in Bezugauf das Gesicht bisher der entgegengesetzten Ansicht gewesenwar.
Leider sollte Emil » platonisches Verhältnis ein etwas

tragisches Ende nehmen. Die Gäste hatte er allerdings mitgc-bracht. Wie er solche Sachen gerne poetisch , worunter er thea¬tralisch verstand, zu arrqngieren pflegte, hatte er einen ganzenSchwarm junger und jüngster Kollegen zu einem Gondelfest mit
Lampions nach dem Nheingarten veranlaßt . Mit den Lampionshatte man italienische Nacht gemacht, mußte aber eine? starkenGewitters halber in die Wirtschaftsräume flüchten.Dort war nun endlich dem guten Emil das wirkliche , das
junge und hübsche Schossele zu Gesicht gekommen und er warin seinem Dogma von dem zärtesten Alter des alten SckosselcSund dem Grundsätze, daß eS bei den Weibern nicht aufs Gesichtankomme, wankend geworden. Seine impulsive Natur ließ ihnkurzer Hand von dem alten Schossele zum jungen absck>wenkcn .womit aber weder daS alte noch das junge einverstanden waren .Bei dieser Gelegenheit kam — wie, blieb unaufgeklärt — eine
Petroleumlampe zu Falle , die daß Mouffelinkleid de« alten
Schossele in Flammen setzte, daS lichterloh brennend dem Rhein
zu rannte . Dort wurde zwar das Feuer gelöscht , aber damit
gleichzeitig auch das Liebesfeuer in Alt -SchosseleS Herzen.Die empfindliche» Brandwunden mahnten zu deutlich an Emil -

Treulosigkeit , er durfte sich nicht mehr im Rheingarten sehen
lassen . Der Rheingarten selber aber war durch die Geschichte
von dem brennenden Schossele so bekannt geworden, daß eS ihinan Gästen nicht mehr fehlte.

Ein anderes Pech mit einem anderen Schossele hatte Emils
Vetter , ein Rechtsbeflissener aus Freiburg , der sich in da»
Schossele in einem Emmishofener Gasthause bi? über die Ohrenverliebt hatte . Dieses Schossele , das aus Romänshorn stammte,war ein gar zu sanftes , schüchternes und dabei ideal schöne»
Mädchen mit einem rührenden Madonnengesicht. Es war zwarKellnerin und mußte als solche manches hören , was für Ma .
donnenohren nicht bestimmt war , aber auch ich würde mich wahr-
hastig diesem vogclreinen Gesichtchen gegenüber geschämt haben,ein unreines Wort in den Mund zu nehmen.

Der hochgradig verliebte Zustand des Freiburger Rechts-
beflissenen, der mehr in Emmishofen al» in Freiburg war ,
lieh sich also sehr wohl begreifen. Und der ehrliche Junge , der
selbständig und vermögend war , hatte auch die feste Absicht, sichmit seinem angebeteten Schossele öffentlich zu verloben und es
nach bestandenem Examen zur Frau Rechtsanwalt zu machen .Kaum ist je eine Prinzessin so ehrerbietig und feinfühlend von
ihrem Liebhaber behandelt worden, wie die Kellner -n Schosselevon ihrem rechtsbeflissenen Anbeter . Doch auch das Feingefühlhat seine Grenze und ich hatte oft den Eindruck, daß dem



fausten Schöffel e IioH feine» MavonnengeffchtchenS viel lieber ,
gclvefcn wäre , wenn sich der Rechtsbeflissene etwas weniger I
ehrerbietiger benommen hätte . Wenigstens nahm das Ma -
donnengcsichtchen den Konstanzer Offizieren , die cs in Bezug auf
Ehrerbietung an allem fehlen liehen , dieses Verhalten gar nicht
übel, sondern weilte scheinbar lieber bei den unehrerbictigen
Offizieren als bei dem schmachtenden Rechtsbcflissenen. Auch
schien mir der passive Widerstand , den Schosselc dem Vorschlag
des Rcchtsbeflisscucn, das Kcllncringcwcrbe aufzugeben und als
seine Braut in Romanshorn bei den Eltern zu leben, immer
noch entgegensetzte , init dem blaurotgrünen Tuch der Konstanzer
Offiziere in engem Zusammenhänge zu stehen .

Eines Tages endlich hatte des Rechtsbeflissenen Verliebtheit
den Siedepunkt erreicht. Schosscle war damit einverstanden,
nach RomanLhorn übcrzusiedcln und sich dort öffentlich mit ihm
zu verloben. Der Rechtsbeflissene war vor Glück halb über¬
geschnappt . Schosscle quittierte schon nach einigen Tagen seine
Kellnerinstellung und kam mir nicht mehr zu Gesicht . Eben¬
sowenig lieh sich der Rechtsbeflissene mehr sehen , zum großen
Berger Emils und seiner Bekannten , die ihn mit eiserner Stand¬
haftigkeit und auch meistens recht erfolgreich anzupumpcn pfleg¬
ten , ganz abgesehen davon , doh er in Emmishofen stets die
Zeche für alle Kollege ! ! Emils zu bezahlen hatte .

Eines Tages — etwa ein Vierteljahr nach Schosselcs Ab¬
reise — klopfte mir Freund Emil Schnäbel? vertraulich auf die
Schulter :

„ Wciht 's schon , s ' Schosselc .
"

„ „ Welches Schosselc ? " "

„ 's Schosselc von Emmishofen in Romanshorn ."

„ „ Ja , was ischt ? " "

,
's hat ein Kind.

"

„ „ Guck mal an , der Rechtsbeflissene , hält ' ich dem ehr¬
erbietigen Menschen gar nicht zugctraut , daß er Vorarbeiten
würde .

" "

„ Ach , der ist ja gar nicht der Vater . Der kam nach Ro¬
manshorn und wollte sich verlyben, da lag'? Schosselc im Kind¬
bett .

"
„ „ lind der Vater vom Kind ? " "

„
' S ischt ein Soldatcnkind , so viel weih 's Schosselc , aber

es kann nit genau sagen , von welchem .
"

O , du unsckiuldigcs Madonnengesicht!

Die „kleine“ Ternfabrt
des Zeppelinscben Luftschiffes.

Friedrichshafen . 2. Juli .
Die gestrige 12ftündige Fahrt des Zeppelinschen Luftschiffes

wird in Fachkreisen kaum geringeres Aufsehen erregen , als sie
be» der Bevölkerung der vielen Schweizerstädte machte , über die
sie ihren Weg nahni . Das Erstaunen wird noch wachsen , wenn
man vernimmt , daß das Luftschiff in einer so potenten Ver¬
fassung spät am Abend in der Ballonhalle anlangte , daß cs wei¬
tere 12 Stunden hätte in der Luft bleiben können . Die Gas -
süllung, mit der die Fahrt gemacht wurde, war 12 Tage alt und
hatte anS Mangel an vorrätigen Gasflaschen nur wenig auf -
gekrischt werden können . Uebcrdies waren bereits drei Aufstiege,
deren letzter fast sieben Stunden dauerte , vorangcgangcn und,
was ganz besonders ins Gewicht fällt , die Ouakität des Gases
hatte von vornherein nicht besonders gefallen. Wenn unter
solchen Voraussetzungen eine zwölfstündige Fahrt möglich war ,
die mit ihren licberschreitungen der Jurakette zwischen Basel
und Luzern und dann wieder der Albiskette zwischen Zuger - und
Zürichersee grehe Anforderungen an einen Ballon stellen muhte ,
so ist das eine glänzende Genugtuung für alle jene, die mit
dem Gra ' en Zeppelin sich in ihrem Glauben an die eminente
Leistungsiähigkeit des starren Schiffes nicht beirren liehen . Von
dem net,gefüllten Fahrzeug , das Mitte dieses Monats sein
„ Examen " oblegen soll , dürfen wir Erstaunliches erwarten .
Eine Fahrt wie die gestrige hatten auch Sanguiniker kaum noch
für möglich gehalten . Sie beweist zunächst ein Doppeltes : das
Mar rial vnd die Einordnung der 17 Gasballons innerhalb des
Schiffskörpers sind vortrefflich und konservieren den Gasvorrat
auherordentlich lang . Ferner darf man der äußeren Tuch-
uintleldung des Fahrzeuges einen sehr günstigen Einfluh bci -
n .essen, denn die brennende Sonne , die den ganzen Tag wie auch
schon am Montag vom Himmel strahlte , hätte sich sonst in rapiden

MgM' i » lüften sehr fühlbar macken müffcii . Daß die wundervolle
Hühcnsteucrung sich glänzend bewährt hat , ist selbstverständlich.
Nur mit einem Luftschiff, das jede Ueberschrcitung der gewollten
tzclcnlage nach unten oder oben so sicher vermeiden kann wie
dieser . Zeppelin"

, der Auftricbsdifferenzen von etwa 1700 Kilo-
qramm mit seinen Höhenstenern paralysieren kann, ist sparsamste
Benutzung der vorhandenen Kräfte möglich .

Einige Ueberraschungen mag cs hervorgerufen haben, wie
schnell man die verfehlte Seitensteucrnng des neuen Schiffes
zu verbessern verstand. Wir führten schon vor einigen Tagen
hier aus , daß diese ominöse Seitensteuerung am neuen ( und
auch schon am vorigen) Fahrzeug sehr leicht abzuändern sein
werde. Es ist daS kein „ Problem "

. Lediglich der Wunsch , ge.
wisse bequem liegende Teile des Luftschiffes von Steuern frei
zu halten , brachte eine Schwierigkeit. Dennoch ist es über¬
raschend , wie schnell und gründlich die Abänderung gelang , und
wir erinnern dabei wieder an einen Vorzug des „ starren "

Schiffes, den wir bereits im vorigen Jahre hervorgehoben und
der sich nun glänzend bewährte : Das starre Gerippe bietet
überall bequeme Punkte , an denen man konstruktive Teile an¬
bringen und Kräfte angreifcn lassen kann. Die definitive Ge¬
stalt , die die Seitensteuer bekamen, ist nun folgende: das Bug¬
steuer fiel ganz fort ; das Hecksteuer wurde erheblich vergrößert
und damit aus dem toten Luftkegel am Hinlerendc herausge .
bracht. Dazu fügte man wieder ein paar Steuerflächen zwischen
den Stabilisicrungsflossen ein , wie im Vorjahr , nur mit dem
Unterschiede , daß diese Flächen jetzt ganz am äußersten Ende
sich befinden und dadurch Stauwinkel am Ballonkörpcr vermeiden.
Diese Neuanordnung hat sich nun hervorragend bewährt und
dürfte festliegen wie die bei der Höhensteuerung.

In etwa 14 Tagen ist die große Fernfahrt . Sie
wird sich nicht auf die Ableistung der 24stündigen vorgeschriebenen
Dauerrcise beschränken , sondern uns darüber hinaus eine Probe
von der faktischen Leistungsfähigkeit des Luftschiffes bringen .
Die ganze gebildete Welt , die die Tragweite des nahe bevor¬
stehenden Ereignisses ahnt , wird seit gestern mit größter Span ,
nung dem entscheidenden Tage entgegengesehen. Hoffen wir ,
daß nicht tückische elementare Gewalten den ruhigen Austrag
der großen Angelegenheit verhindern !

Dr . E . in der „ Frkf . Ztg .
"

*

„Adressat per Ballon nbgereist!“ Die „Frankfurter Zei-
tung " schreibt : ES gibt kleine Interpunktionszeichen in dem
fortlaufenden Texte unserer Entwickelung, die man verzeichnen
soll , weil sie morgen schon überholt , übermorgen schon bergeffen
sind . Wir hatten an einen unserer Mitarbeiter in dringlicher
Angelegenheit ein Telegramm abzusenden. Antwort bezahlt.
Statt der ersehnten Antwort kam eine amtliche Mitteilung :
„Telegramm unbestellbar, Adressat per Ballon abge -
r e i st" . Heute verblüfft uns das nock und daS mit dem roten
Streifen beklebte Blatt geht von Hand zu Hand . . . Morgen
schon werden wir unsere Freunde nur noch drahtlos erreichen —
irgendwo im Weltall , wo sie , ihr Flügclrößchen unter den Beinen
bei der nächsten Luftstation anfragen , ob kein redaktioneller Steck¬
brief wegen Urlaubsüberschreitung hinter ihnen her ist. Lacht
da Jemand ? Wir bitten ihn nur das Telegramm in die Hand
zu nehmen, auf dem in ganz gewöhnlichen Lettern steht : per
Ballon abgereist" , als ob sich's uni eine kleine Trambahnfahrt
handle . . . Und das Aergerlichste ist nur , daß wir den Kerl
nun wirklich nicht erwischen können , denn die verfluchten Ballöner
haben es heute noch an sich, daß man nicht weiß, wo sie nieder¬
gehen . . ., armseliges , rückständiges Fuhrwerk . . . Morgen
wird 's schon anders sein . Auf dem Balkon steht unsere Flug¬
maschine , in der Westentasche haben wir das Mikrophon für
Tclephongespräche mit dem Südpol . . .

Uns allen gebieten.
Kunst und Wissenschaft.

Ncber die Tätigkeit der Bolksakademir des Rhein -Maini -
scheu Verbandes für Volksbildung berichtet die letzte Nummer
der „ Concordia" : Unter dem Druck des Sozialistengesetzes wurde
in Frankfurt a . M . zur geistigen Hebung des Arbeiterstan »
dcs von Stadtrat Flesch und Herrn Opifizius ein Ausschuß für
Volksvorlesungen gegründet . Seine Tätigkeit hatte sich bald
als segensreich erwiesen und nahm mit jedem Jahre an Dirnen -

flonen zu . 1806 trat der ivervand an die Oe ^ entliehdrlt mit ,
seiner Idee der Gründung einer Volksakademie. Ihr Ziel war
„eine Gemeinschaft zu schaffen , in der wohl alle Gegensätze des
modernen Lebens vertreten sein und zum Ausdruck kommen
sollten , aber durch persönliche Berührung und Streben nach
gegenseitigem Verständnis und gemeinsamer Vertiefung über¬
brückt würden .

" Ob und wie dieses Ziel erreicht worden ist,
geigt die Zusammensetzung der Akademien. Die erste Akademie
fand im September 1905 in Rüsselsheim, die zweite Ende Sep¬
tember 1906 in Heppenheim statt . Von den 42 eingeschriebenen
Mitglieder der ersten Akademie waren 18 Lehrer , 5 Studenten ,
B Pfarrer , 7 gehörten anderen bürgerlichen Berufen an und nur
9 waren Arbeiter und GÄverbetreibende. An der zweiten Aka-
demie nahmen 28 Lehrer, 8 Pfarrer , 18 Studenten , Schrift ,
steller, Künstler rc . und nur 6 Arbeiter teil . Man sieht, die Aka¬
demie setzt sich aus ziemlich gleichartigen, sozialen Elementen
zusammen , und von Ueberbrückung einer Kluft kann hier nicht
die Rede sein. Die Akademie will politisch neutral sein,
jeder tüchtige erwachsene Mensch aber hat und muh eine poli¬
tische Meinung haben — wie der Verband eS selbst einsieht. Und
so treffen sich die Bildungsbestrebungen des Proletariats auf
dem Boden der Arbeiterpartei — der Sozialdemokratie — und
bleiben von allen Nivellierungsversuchen fern -

Mcdizinisches .
Die Lungennaht , ein großer Fortschritt in der Chirurgie .

Chirurgische Eingriffe bei starken Verletzungen der Lungen und
dadurch verursachten Blutungen gehören imnler noch zu den
größten Seltenheiten . Fälle mit Lungennaht sind in der Lite ,
ratur nur 9 bekannt , hon denen 3 starben . Die anderen 6 sind
alle genesen. In der „Münch. Medizin . Wochenschrift" berichtet
Dr . Schütte über einen neuen Fall , bei dem es sich um einen
Selbstmordversuch handelte . Der Betreffende schoß sich zwei
Kugeln in den Kopf und,eine in die linke Brust . Bei einer vor¬
genommenen Operation zeigte sich, daß der Brustschuh die
Lunge getroffen hatte und neben einer schnittförmigen Verletz¬
ung in den Weichteilen starke Blutungen verursachte. Schütte
schloß die vordere Einschuß- und die hintere Ausschußwunde mit
tiefgreifenden Katgutkreuznähten , worauf auch das Herz wieder
zu arbeiten anfing . In der 0. Woche waren die Verhältnisse
des linken Lungenflügels ebenfalls normal . Er vertritt den
Standpunkt , daß auch bei hoffnungslosen Fällen , die daS Leben
bedrohen, schwere Lungenblutungen doch durch eine Operation
zu bekämpfen seien. Nur dadurch, daß er sich zu einer solchen
sehr schnell entschloß , konnte das Leben des Betreffenden geret¬
tet werden.

Tierschutz .
Anpassung der Tiere . Charles John Carnish war Profes¬

sor der lateinischen Sprache am St . Pauls - Colleg . Der vor etwa
zwei Jahren Verstorbene hatte eine feinfühlende Seele ; nicht zu-
fällige Begebenheiten der Tiere interessierten ihn, sondern daS
Alltagsleben der Tierwelt , und was er mit Lust und Liebe sah ,
notierte er auch mit denselben Gefühlen ! Ihm verdanken wir
so manches Beispiel davon, daß sich Tiere den Menschen und
deren Gelvohnheiten anzupassen vermögen. Einiges sei hier
erwähnt . Da ist vor allem eine Erfindung , die allen Tieren
anfänglich Entsetzen einjagte , die Lokomotive , die Eisenbahn .
ES gab eine Zeit in den Vereinigten Staaten , in der die Büffel
auf der ganzen Strecke zwischen Newyork und San FranziSko
sich auf die Züge stürzten , diese angriffen , den Weg versperrten ,
sich überfahren ließen , oft aber auch die Maschine oder den Zug
zum Entgleisen brachten. Heute ist dies ganz ander » ; die Tiere
ahmen den Menschen nach , sic haben sich an die Eisenbahn ge¬
wöhnt, sie nützen dieselbe sogar für sich aus . So gibt es eine
llrt von Affen, die genau die Werkehrszeit der Züge kennen ,
mf die Güterwagen springen , Waren , wie z. B. Zucker , Sirup
ind dergl . aus dem Waggon auf die Böschung, der Bahnlinie
werfen , über die sie sich dann , wenn der Zug vorbeigerollt ist,
hermachen. In Canada wiffen die Wölfe, daß die Passagiere die
Ueberreste ihrer Mahlzeiten aus den Zügen werfen , sie halten
sich also in der Nähe der Schienen auf und erfreuen sich der
dann solcher Art gefundenen Beute . Wenn ein Zug in einem
Londoner Bahnhof , der nie ein Symbol der Reinlichkeit ist, ein-
trifft , wird er ausgefegt , der Kehricht wird aber abseits vom
Perron liegen gelassen . DaS wissen die Natten , die sich auf
Kosten der Eisenbahn mästen und regelmäßig zur Zeit deS
Reinemachens erscheinen. Andere Tiere machen sich den Tel«,
graph zu Nutzen . Die Füchse Amerikas haben die Gewohnheit
angenommen , des DkorgenS jene Vögel aufzulesen , die während

ver Macht an t >en TelegraphenvrkChten Den Skat, v ' . n haven .
Allerdings nimmt die Anzahl des derartig verunglückten Ge¬
fieders von Jahr zu Jahr ab, denn auch die Vögel sind Beob-
achter und nützen die gemachten Er !ab»v»»a«n zu eigener Sicher¬
heit aus .

Allerlei .
Ein Sommcridyll schildert ein Leser der „ Frankfurter Ztg .

"
folgendermaßen : In meiner geliebten idyllischen Sommerfrische
dahinten im Bayerischen Wald war eS. Wir saßen des Morgens
im süßen Nichtstun vor unserer Behausung im Schatten alter
Bäume . Ganz in unserer Nähe hatte sich eine sächsische Gc -
heimrätin niedergelassen. Da kam ein kleines Bauernmädchen
mit einem Körbchen voll Erdbeeren . Die Kleine erschien jeden
Morgen um diese Zeit , um daS Ergebnis ihres Fleißes in kärg¬
liche Münze unizusetzen. Zuerst bot sie ihr Körbchen der Frau
Geheimrätin dar .

„WaS kosten deine Erdbeeren ? "
„ 20 Pfennig .

"
„Du bist aber teuer , Kleine, gestern hattest du viel mehr

und warst mit 10 Pfennig zufrieden ."
Mein Begleiter , ein prächtiger alter Nürnberger Herr , hatte

mit funkelnden Augen die Verhandlung verfolgt . Nun rief er ,
ohne weiter Rücksicht auf die Geheimrätin zu nehmen , das Kind
zu sich.

„Sag ' einmal , Kleine , wie lange hast du an den Beeren
gesammelt ? "

„Uma fünfi san mir aufg 'standen . Bis ' etzt Hab ' i g'sucht."
(Es war etwa 10 Uhr.)

„Nun , da hast du eine Wurst oder ein Stück G 'selchts dabei
g

'habt ? "
„Na , a Stückerl truckens Brot ."
„ So , da leere mir einmal die Hälfte deiner Beeren aus

diesen Teller . Hier hast du 20 Pfennig . Die anderen Beeren
nimmst du wieder mit und suchst sie drüben im anderen Wirts¬
haus zu verkaufen ! Halt ! Dies Stückerl Schinken kannst dn
noch mitnehmen !"

Die Geheimrätin war abwechselnd blaß und hochrot gewor¬
den. Nun duldete es sie nicht länger . Sie erhob sich und ver¬
schwand im Hause. Am Abend vorher hatte sich die Dame dar¬
über beklagt, daß im bayerischen Wald so wenig für Luxus¬
bedürfnisse gesorgt sei.

DaS neueste Spiel . DaS Diabolo , daS sich so schnell eingc-
bürgert hat , hat einen neuen gefährlichen Rivalen erhalten .
Aus London kommt die Kunde von einem neuen Spiel , das den
Namen „Nehball" führt und daS bestimmt scheint , sich im
Sturme durchzusetzen . Denn es handelt sich hier um eine an¬
mutige Abart des Diabolo , die die Vorzüge des altchinesischen
Spieles beibehält , ohne besten Nachteile, die Gefährlichkeit der
in die Luft geschwirrten Projektile zu haben . An zwei Stäben ,
genau wie beim Diabolo , ist ein dehnbares Netz befestigt, das
durch Anziehen der Stäbe den Ball in die Luft schleudert und
beim Niederfallen wieder auffängt . Das Netz versieht dabei
die Funktion einer Schleuder. Die englische Jugend hat sich
schnell dieser neuen graziösen Unterhaltung bemächtigt, und eS
wird wohl nicht lange dauern und auch auf dem Festlande wer¬
den wir neben den Diabolokreiseln auf Plätzen und Gärten die
Netzbällc durch die Luft schwirren sehen .

Die neueste Londoner Herrenmode ist , bei sonnigem Wetter
Sonnenschirme zu tragen . ES »st durchaus nichts Seltenes , auf
der Regentstreet und in Piccadilly Herren mit riesigen Sonnen¬
schirmen zu sehen , und als auf der Rennbahn von Ascot die
Sonne zu brennen begann , genierten sich die Herren auch durch¬
aus nicht , ihre Schirme aufzuspannen . In den vornehmen
Herrengeschäften de? Westends sieht man alle Arten neuer Son¬
nenschirme ausgestellt . Die Mode ist offenbar dadurch entstan¬
den , daß die während der letzten Jahre immer mehr um sich
greifende Sitte , keine Kopfbedeckung zu tragen , die Anhänger
dieser Methode zwang , wenigstens einen Schutz gegen das Bren .
neu der Sonne zu haben.

Itterkspriicbc für den , der YSnlg werden will.
Wenn es auch sicher ist, daß deine Krone dir von Gottes

Gnaden verliehen toard, so erachte eS doch nicht für zwesftl-
loS, daß du auch den Verstand dazu bekommen hast , sie zu
trägem

»
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